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Zum Geleite.
Schwierigkeiten überwinden, ist gut, aber uns den Eindruck über¬

wundener Schwierigkeiten ganz ersparen, ist noch besser. Das . höchste
Maß von Kunst wird dies gelegentlicherreichen, eine gute Natur jedoch
hat es aus sich selbst. Sie sieht richtig, und sie wählt richtig. Und das
entscheidet. Aücs andere ist schließlich Larifari.

Th. Fontane.

Goethes ..Nercher" und die Frauen feiner Zeit
von Dr. Fritz A

den „Leiden des jungen Werthers" trat in der
BpMf « des Jahres l ?74 ein Buch zutage, dem ein uns
§“•* kaum faßbarer Aufruhr der Seelen folgte. Die

ĥ tzeit ist dadurch zu einem gesellschaftlichen und kultur-
^tlichen Problem geworden, das zu bewältigen ein

M schreiben nötig wäre, denn die Wirkung des
unmittelbar in bas Leben war so vielgestaltig und

^ ^ Mchtig als das Leben selbst, und seine literarische
wie sie sich in Nachdrucksausgaben, Nachahmungen,

1 Ölungen , Uebersetzungen und Schriften aller Art für
wider ihn bekundete, ist unübersehbar und kann nur

I ®- Hand einer Bibliographie wirklich anschaulich
■P - Ist demnach Einhalt und Beschränkung geboten,
M denn seine Wirkung auf die Frauen als den reizend-
. egenstand, an dem sich seine Macht erweisen konnte,

- Erstellung gelangen.
K ? leuchtet ein, daß der Roman von den Schmerzen
Mim ^^ n Mannes , die er aus hoffnungsloser Liebe litt,
MM weiblichen Geschlecht einen tiefen Eindruck hinter-
^Wußte : das Mitleid mit dem Unglücklichen wurde

J * jjJ 1 äußerte sich etwa in tränenreichem Gedächtniskult
die dem „edeln, lieben Dulder" unter Trauer-

^richtet wurden oder drängte sich am Spinett zu-
ltTl hinschmelzenden Gesänge des Liedes „Lotte bei

Ket E...Grabe" (Ausgelitten hast du — ausgerungen,
^E .Iri"3ling, deinen Todesstreit), das sich, wie auch

bezeugen, ungemeiner Beliebtheit er-
. rrdere Gelegenheiten, das Andenken werthers

^reder zu erneuern, bot den Frauen die Industrie,
auf die Emaille der Broschen und GUrtelschlösser

^ d-st,̂ ä»isse von weither und Lotte oder Darstellungen
^eiq ^ °man zauberte; noch andere die Kunstfertigkeit
Nt nt?l,nen  Hände, die zum Beispiel entzückende Malereien

Ute auf Stammbuchblättern schufen, Szenen, wie

dolf Mllnich.
sie den Kupfern abzusehen waren, mit denen Daniel Lhodo-
wiecki den Roman für die von dem Verleger Himburg in
Berlin veranstaltete Nachdruckausgabe von Doktor Goethens
Schriften geschmückt hatte, von diesem Künstler rührt auch
der Entwurf zu einem wercherfächer her, der aber nie
wirklich ausgefllhrt wurde. Ferner hat es, wie ich fest-
stellen konnte, eine Eau. de wertster gegeben, gewiß um
die empfindsamen Schönen sogar durch den Geruch zu
elegischen Wertherschwärmereien zu veranlassen. Im
Kostüm konnten es die Frauen den Männern nicht gleich
tun, denen die charakteristischeTracht werthers (gelbe
Hosen und Weste, blauer Frack) erlaubte, ihr Vorbild
wenigstens äußerlich täuschend zu kopieren; dagegen waren
die blaßroten Schleifen an Arm und Brust ' die einziae
Besonderheit des simpeln, weißen Kleides, das Lotte trug,
als wertster sie zum ersten Male sah; nachahmungswürdig
aber um so mehr, als eine davon ihm so teuer geworden
war, daß er ihrer noch in der Todesstunde gedachte:

„Diese blaßrote Schleife, die du am Busen hattest, als
ich dich zum ersten Male unter deinen Kindern fand. ' ©,
küsse sie tausendmal und erzähle ihnen das Schicksal ihres
unglücklichen Freunds. . . Diese Schleife soll mit mir
begraben werden. An meinem Geburtstaa schenktest du
sie mir."

wichtiger als solche äußeren Kennzeichen teilnehmen¬
der Empfindung sind die seelischen Bewegungen, die der
Roman hervorrief, indem er eine bis zur' Exaltation sich
steigernde Ueberfpannungdes Gefühls erzeugte. So erzählt
rückblickend ein zeitgenössischer Schriftsteller(August Wilhelm
Rehberg) : „Ich war siebzehn Jahre alt, als wertster er-
schien, vier Wochen habe ich mich in Tränen gebadet,
die ich aber nicht über die Liebe und über das Schicksal
des armen wertster vergoß, sondern in der Zerknirschung
des Herzens; im demütigenden Bewußtsein, daß ich nicht



so dächte, nicht so sein könne, als dieser da." wie viele
Tränen mögen dann erst aus den Augen der Mädchen auf
das Buch vergossen worden sein, an dessen Melden sie die
Jünglinge ihrer Bekanntschaftmaßen mit dem sehnsüchtigen
Wunsche, von ihnen so wie Lotte von weither geliebt zu
werden. Der Name Lotte gewann dabei einen besonderen
Klang und Reiz. Goethe schreibt einmal, kurz nach Er¬
scheinen des Romans , an Kestner, den Gatten von Lharlotte,
Buff (dem Vorbild von werthers Lotte) : „Lin Mädchen
sagt mir gestern, ich glaubte nicht, daß Lotte so ein schöner
Name wäre ! Lr klingt so ganz eigen in dem weither.

Line andere schrieb neulich: Ich bitt Luch um Gottes¬
willen, heißt mich nicht mehr Lotte! — Lottchen oder Lolo
— wie ihr wollt — nur nicht Lotte, bis ich des Namens
werter werde, denn ich's bin.

(D, Zauberkraft der Lieb und Freundschaft!"
Lin kleines Gedicht aus dem Jahre 1776, in dem der

Name Lotte ebenfalls wie von einer Gloriole umgeben er¬
scheint, lautet : „Die Frage.

Da sitzt im Schauer der Abendröte
Die kleine blonde Dilettante,
Liest ihren Klopstock—war's nicht der himmlische Goethe,
Der solch ein Mädchen Lotte nannte ?"

Man erinnere sich hier an Lottes emphatischen Ausruf:
„Kloxstok!" (im Briefe werthers vom J6. Juni ), wobei
sie dessen Ode „Die Frühlingsfeier " im Sinne hatte.

Auf Lottens Leidenschaft für den Tanz konnten sich die
Schönen berufen, wenn ihnen ein Moralist die ihrige zum
Vorwurf machen wollte.

viele Beziehungen spielen demnach zwischen Lotte und
dem weiblichen Geschlecht, aber sie sind ungesährlicher
Natur im Gegensatz zu denen, die sich an werther als das
Vorbild eines' unglücklich Liebenden knüpfen. Mädchen in
ähnlicher oder gleicher Lage sogen aus dem Roman das
süße Gift der Verzweiflung, der sie sich oft bis zu den
letzten Folgerungen überließen. Nur in wenigen Fällen
zwar sind solche Katastrophen Geschichte geworden, waren
aber darum die Schmerzen der im Abgrund der Vergessen¬
heit Begrabenen geringer? „In diesem Jahrhundert ", so
heißt es in einer der zahlreich im Gefolge deŝ Werther¬
romans erschienenen Abhandlungen über den Selbstmord
(,790 ), „gab es eine Epoche, wo die Lmpfindclei weit um
sich griff, wo beide Geschlechter von dieser Epidemie an¬
gesteckt wurden — man kennt das wertherfieber! wie solches
in deutschen Landen grassierte, wie Jünglinge ihre Nerven
abstumpften und empfindsame Toren wurden, wie Mädchen
wertherinnen sein wollten. . . Bei Breslau stürzte sich
ein Mädchen vom Giebel des Dauses herunter, weil des
Pächters Sohn ihre romantische Liebe nicht erwidern
wollte!" von einer anderen schrecklichen Begebenheit wird
aus dem Anfang des Jahres , 775 berichtet, nämlich, daß
eine sonst verständige, aber etwas hysterische Person, nach¬
dem sie sich die Leiden werthers vorlesen lassen, sich ver-
giftet und noch vor ihrem Tode ohne Reue gestanden habe,
durch dieses Buch dazu bestimmt worden zu sein. Am
J6. Januar 1778 ertränkte sich in der Ilm das Fräulein
Christiane von Lasberg im Glauben, von ihrem Geliebten
verlassen zu sein. Tags darauf wurde die Leiche von Goethes
Dienern gefunden, einem nicht ganz einwandfrei beglau¬
bigten Gerücht zufolge mit „werthers Leiden" in der Tasche.

Trauerspiele und Romane spiegeln als Dichtung
wieder, wovon soeben in Beispielen aus dem Leben die
Rede war . Solche „Seitenstücke zu werthers Leiden", wie
die Verfasser sie gern im Titelzusatz bezeichnen, tragen oft
den Namen ihrer peldin an der Spitze: Luise von Rosen¬
feld, Serentina , des Amtmanns Tochter von Lüde u. a. m.
Am' berühmtesten ist der Roman, den der Selbstmord des
Fräuleins Maria Franziska von Ickstadt hervorrief, das
sich am „4. Januar l ?85 im Alter von (6 Jahren 7 Mo¬
naten vom Turm der Frauenkirche in München herab-
stürzte, weil das Schicksal eine Verbindung mit dem Ge¬
liebten, dem Leutnant vincenti Franz von, zu vereiteln
drohte. Der Roman gibt sich schon durch den Titel „Die
Leiden der jungen Fanni " als ein Pedant zu den „Leiden
des jungen werthers " kund, seine Absichten aber sind andere
als die des Vorgängers, der jedem ein Freund sein wollte,

wenn er aus Geschick oder eigener Schuld keinen na
finden könnte. „Nicht zum Trost, wie in werthers
rede angemerkt ist", sagt der Verfasser, „soll man j
Büchlein bei sich tragen. — Nein ! man soll es lesen,
Unglückliche beklagen, ihr Urteil in jene Zukunft, ß.
sie ungerufen eilte — nicht bestimmen— ihr nicht flu
_ Allein Liebende sollen sich bewaffnen gegen eine Leid
schaft, die, wenn sie ohne Aussichten ist, so mächtig
Sinne eines schwachen Mädchens übermannen kann.' Z
Motive zu dieser schaurigen, überhaupt nie völlig <L
klärten Tat sucht der Verfasser, ein Graf von Nesselr
in dem von der Stiefmutter auf das liebende Mad
ausgeübten Zwang , entweder einen anderen zu Heu
oder ihren Ungehorsam im Kloster zu büßen. Auf den̂
spruch der Familie , die sich dadurch verleumdet gla
wurde die Feilhaltung des Romans in den Mu
Buchläden verboten; auch erließ die Familie in
schritten Erklärungen, die den wahren Sachverhalt
decken sollten und den Sturz als die Folge eines Sch
anfalls bezeichneten.

Aufrührerisch konnte der Roman von den Leiden
jungen werthers in den Ehen wirken, wenn er au
täuschte Frauen traf , die feinen Pelden zum Gege«̂
ihrer Vergleichs und wünsche machten; es rst daher
verwunderlich, daß man schon die jungen Mädchen vor
Lektüre des gefährlichen, verwirrenden Buches warm

wenn nun dieser Roman, nach allem Gesagten,
Frauen so tief bewegte, so müßte auch seine wirku
die Produktion der Dichterinnen unter ihnen bes
bemerkbar sein, sollte man erwarten: aber nur einrge
Gedichte und Romane können als Zeugnisse dafüH
gebracht werden. _

Zn unserer Zeit , die die Menschen zur Sach
erzieht, werden über die Leiden des Unglücklichen
noch Tränen fließen: immer aber werden ihn die
lieben müssen, weil er sein Leben für die Liebe oxse

Heimkehr.
von I . von Bülow.

Da ging ich wieder durch deine alten Straßen,
Stadt , seit zwanzig Jahren zum ersten Male, uu
Namen kamen mir zurück, ganz vertraut klang der 1
nicht gehörte heimatliche Dialekt, und da wars mirZ
als wenn neben mir ein kleiner Junge wanderte, j
bei der pand führte und immer sagte: „weißt du
wie unendlich kurz sind zwanzig Jahre ! wo sind
Sie sind ein Nichts, wie ein Federstrich durchs
schriebene Ziffer . Man siehts an dem, was geb.
wie wenig sie bedeuten; aber man spürt rhre Grau
ihre vernichtende Länge am verschwundenen, am

Der kleine Junge da neben mir zieht und zu
ich lasse mich leiten. Unversehens ists der Schu
wir zusammen wandern, wo ich so hundert, so «p
gegangen, gelaufen, wenn- spät war, geschlichen, *=
schlechte Note mich heimwärts begleitete. Ich %
irrt Schlafe wiederfinden, und wirklich ist es wre etn
Da stehen noch dieselben Häuser, und da kommt d
wo die Eltern wohnten; die Bäume sind ein me
geworden kaum merke ich'- , aber das paus , das at
liche, das zwischen den Kasernen übrig geblreben
der Zeit , als hier noch Land war, wo ist es 0
4ort sie haben es niedergerissen und eine moderne
villa' in den schönen Garten gestellt. Mein kleiner
findet sich auch nicht mehr zurecht, und nur ro^
sonderbare Dinge in die Kehle und in die
um die Ecke herum hat sich nichts geändert. U«;
das Backsteinhausmit dem wilden wein , wo „sic.
eine der vielen „Sie's". und am Fenster dort, ^
muß ihr blonder Mädchenkopf erscheinen wie etn

wo mag sie hin sein? Sic war eine ferne m
Klärchen, kein einziges Mal habe ich sie gesp" .
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nichts störte meine Träume durch Wirklichkeit. Aber es
blieb nicht immer so. Da kornmt ein Torweg. Nie wieder
habe ich an ihn gedacht; es ist ein ganz gewöhnlicher,
immer, kleiner Torweg, wie ich ihn recht besehe, stillt
er sich mit vielen kleinen Mädchen, die Herausströmen und
lachen und sich stoßen mit langen Zöpfen und kurzen
Men, und ganz schüchtern hinter einem der dünnen

t>er Straße steht mein Begleiter von vorhin
■P injnMidu'ii gewachsen, hat eine rote Mütze auf und
lange Hosen an; seine Stimme klingt scheußlich wie die
eines jungen Hahnes, und er starrt in das Gewimmel Ja

mein Junge , die kleinen Mädchen sind noch alle da'
aber die du suchst, ist längst nicht mehr darunter. Scheint
>c,e oder zene ihr ähnlich, dann ists wohl ihre Tochter,

m wir hrer begegnen.
Doch, wer geht da mit der Musikmappe vor uns her

M bißchen ungelenk. schlank und rank! Die kleine Kathleen
WWaturlrch, wie konnte ich sie nur vergessen haben mit

er ich die ersten Briefchen wechselte und dafür von meinem
««»sch envörten Erzieher Ohrfeigen bezog! Sie wandert

ch viele Gassen entlang an einer hohen Mauer, dahinter
V n wir einmal geturnt, und dann, da verschwindet das
»mn, es wird weiß, winterlich. Ls ist die Eisbahn , wo
mr uns kennen lernten. Ich streiche mit der Hand über
»Augen, da ist alles verschwunden, das Mädelchen die
- ^ Iad!e' Unb ^user stehen dort, und gerade da
A 2 bm  ersten schrecklichen SUndenfall beaing, wo ich
Mvu ßter Tucke die Fahrt weit hinausgedehnt hatte, daß,
feeuon3uru<Jfamcn, es schon dunkelte und ich den ersten
l ba_ "ns eines Mädchens kippe wagte, da haben
^ «-s Rathaus hmgebaut. war deine erste Liebesäuße-
se di-- ^ ? bne und dein Stolz auf den Erfolg so, daß
kboii Derbtcnt  haben ? Mein kleiner Freund,

lassen. Den Cherusker habeii wir vielleicht auch nur aus
historischem Interesse, nicht um der Kunst willen, besucht.

Da ist es kein Wunder, wenn unsere Generation kein
Verständnis für Kunst hat, wenn wir achtlos am herrlichen
vorübergingen, weil's uns gewohnt war . Jetzt merken
wir s, wenn wir uns mühsam im Leben nacherzogen, was
die Schule hätte bringen sollen. Aber die anderen die das
nicht getan, denen müssen wir solche Rathäuser verdanken,
sie können ja nichts dafür; denn sie haben im Leben keine
Zeit zum Nebensächlichen, wie es die Kunst ist und dasSchöne.

M Schule! ich denke gern an dich zurück, aber das
verzeihe ich dir nicht. Die Schönheit eines Hexameters hast
du mich gelehrt, die Schönheit der Heimat mir verschlossen.
Jetzt nach zwanzig Jahren Hab' ich sie endlich nachgeholt.

Mein kleiner Bursch', da bist du ja wieder, du willst
mir noch mehr zeigen? Laß es genug sein für heute. Die
Jugend kehrt nicht wieder und so schön sie war , daß sie
gewesen, macht traurig. Denke daran, daß du einst, ohne
zu verstehen, auf den verbotenen Kneipen von der alten
Burschenherrlichkeit gesungen und laß uns voneinander
gehen, wenn mir das Leben einmal wieder einen
Zwischenakt gestattet, rufe ich dich!

faEiibb»« r llaoenr mein kleiner Freund,
waren mehr wert ! Ich wenigstens gebe das

mit allem, was  darum und darin ist, dafür,
*0C*l,cmma* an  jener Stelle den unschuldsvollen

h, M au !? en- Ich glaube, du auch, süßes Mädelchen
Zeilen liest und dich erinnerst, obgleich du

^weheimratin und am Ende bald Großmutter bist!
ite kii nvux tĈ bir's im Grunde heute noch übelnehme,
l W auf mich gewartet hast!
Betont'*•bu "ech , mie sie hier im Museum einmal den

Zeigten, den verlorenen Sohn, und die blauen
l>K tn t Eer Entsetzen waren? Damals tatet ihr
M iis ' . sie euch gefielen, aus Widerspruch natür-

ist cs gekommen? heut bängt das Bild,
irLrl * Imster fast, in einem Museum, und wir

i >.uber ^inen Ismus mehr auf. Doch hier-
bu  Elchen vergebens, wie ich weiter

r äLt  ber Junge auf einmal fort. Eben standen
EL *1 tn  emem Schulhof, und die wilde Jagd

HÄ ®* (ütnrf S/  r ba  war noch der freundliche Diener, der die-
LtfWiiteift>> e Mutete wie früher, und den wir darum an
iiWibten oemittag ein halbes Dutzend mal haßten und

noĉ ein paar der alten Präzeptoren,
>!klein geändert und nicht ihre Spitznamen, ein
| meinR>ents  jnrchte ich mich auch heute noch vor ihnen
"le ^ °<.̂ eauen haare . Aber mein JuNge ist fort. Ich
fern*T aIten ^onen Straßen, wo die Giebelhäuser
»n A e Gotik wundervolle Backsteinbauten schuf,
von̂ bu weg, Junge ? Ich glaube, da sitzt des Rätsels
srt ■Perunftaltungöes Stadtbildes. Mein Junge

Nicht, daß er diese Schönheiten gesehen. Nie-
iw 0^ Binder darauf aufmerksam gemacht, was
i ^ rum für Wunderdinge hatten, wir wußten

^riick- ' ch" b bes Achill aussah und eine römische
ft, bi° - ^ber Kunst, alte oder neue, fremde oder Heimat-
feen b/ anntcn  wir nicht, wem nicht die Eltern ein

on gaben, die Schule ließ ihn unbelehrt. Lin-
‘einT»'le uns in  ben Teutoburger Wald geschleppt, da
^cht; von Hermann dem Cherusker, von dem
'sti, js. '"che weiß, als daß es nie oder spät bezahlt
:’s betVr 0 boß ein Junge in seinem Nasloch — oder
5!te gfeigefinger ? — Platz hatte. Nie sind wir durch

A^esbhvt worden, nie in einen der herrlichen
fe :. ' bie blieben der privaten Ausbildung über¬

Die letzte fliege.
Line Puderfrisur -Geschichte von w i l h e l m i n e Reiche,

Wiesbaden.
Da war sie ja wieder, die träge alte winterfliege , und

nun hatte sie sogar die Keckheit, sich auf die zarte Wange
von Madame la Marquise de Rosignol niederzulassen; sie
hob die beringte Hand — hatte sie sie? Nein . . . richtig
entwischt! Da saß sie schon wieder oben in der Gardine
des Toilettentisches, wie schwarz und häßlich sie sich von
dem weißen Stoff abhob, wie ein Fleck und jetzt marschierte
sie sogar in die Bandrosette über dem Spiegel hinein , als
fei dies ihr Boudoir. Die kleine Marquise lachte. Arme
einsame Mouche, es mußte doch scheußlich sein, sich so
überlebt zu haben; Gott sei Dank, daß sie selbst noch jung
war . Madame versank in Reflexionen, aus welchen sie
erst der Schlag der kleinen Rokokouhr weckte. Ja , wie
spät war 's denn eigentlich? Sieben? Mon Dieu, sie war
ja noch nicht halb fertig und Monsieur de Perpignon konnte
jeden Augenblick erscheinen, um sie zur Oper abzuholen.

„Franchette!" — „Madame la Marquise . . . ?" —
„vite , vite, ma chere, den Pudermantel . Vorsicht, verdirb
mir das Toupet nicht." Und dann hüllten die gewandten
Hände der Zofe das Haupt von Madame de Rossignol in
eine Wolke weißen Staubes, bis der dunkle Lockenturm
einem frisch beschneiten Schneegipfel glich. „Genug,
genug!" stöhnte endlich die Gequälte und wehte sich mit
dem Taschentuch Luft zu, — dann nahm sie selbst die Hasen¬
pfote und verteilte geschickt die puderschicht über das
jugendliche Gesichtchen, hals und Arme, während Franchette
auf einem Glasplättchen das Rot präparierte, um Wangen
und Lippenxaar „die Farbe der Rosen" wiederzugeben.
Draußen ging die Klingel. „Monsieur le Marquis bittet
eintreten zu dürfen," meldete der Diener. „Er ist will¬
kommen. — Nimm mir den Mantel ab, Franchette. Bon-
soir Monsieur de Perpignon — Sie sind zeitig."

Die kleine Marquise nickte und lächelte in den Spiegel,
in welchem sie den Lintretenden und dieser sie erblicken
konnte. „Bonsoir Heloise," er machte ihrem Spiegelbild
eine Referenz, und küßte dann graziös die Fingerspitzen
der kleinen Hand, die sie scherzend auf dem Rücken hielt.
„Nehmen Sie Platz, Monsieur, ich habe mich, wie Sie
sehen, ein wenig verspätet, und so haben Sie nun das Ver¬
gnügen, der Vollendung meiner Toilette beiwohnen zu
können." — „Weshalb ich nun die Ungeduld preise, die
mich beflügelten Schrittes hierher trieb." — „welch zier-
liche Wendung Sie stets zu finden wiffen, Monsieur de
Perpignon ! Zum Lohn für Ihren Eifer dürfen Sie mich



nun mit Ihrem Rat unterstützen. Nehmen Sie dort auf
der Lauseuse Platz — Franchette, die Sach da fort — und
nun, was meinen Sie zu diefer roten Rofe da in meinem
haar , oder geben Sie dieser Federparure den Vorzug?"
— Der Marquis hob fein goldcifeliertes, langgestieltes
Monocle empor und vertiefte sich in das geforderte
Lriterium . — „Superbe, raviffant !" — „was denn?" —
„Beides!" — Die Marquise lachte, „vous Stes mschant
Monsieur de Perpignon , ich kann doch nicht beides zugleich
tragen. Sie, als Künstler, müssen das doch einfehen." —
„So entscheide ich mich für die Rose — so — etwas tiefer,
die dunkle Farbe hebt entzückend das kleine weiße Ohr ."

S—f—f—f—f—f—f—f—f—fum!
,AH!!! Sie sehen, meine Wahl findet Verfall von

oben"Jupiter als Mouche, nein — nicht verjagen! Lomme
c'est joli ! Sie hält die Rose für echt und glaubt sich in
die selige Zeit des Sommers zurückversetzt." — Sie schlug
nach der sie umkreisenden lpuälerin . Der Marquis ergötzte
sich. „Ls geht ihr wie mir , wenn ich Sie sehe, Heloise."
— „vergleichen Sie sich nicht mit ihr, mon ami," spottete
Madame, „ich habe sie soeben ein „lästiges altes Insekt"
genannt, und ihr sogar den Tod geschworen." —- „DH,
Heloise, von Ihrer schönen Hand zu sterben, das müßte sie
ja als enormen Vorzug betrachten — ich wenigstens . . ."
„Sie sind ennuyant mit Ihren Sentiments Marquis , hören
Sie auf und betrachten Sie lieber dort an der wand die
neuen Stiche von Lhodowiecki, die Sie als Künstler
interessieren werden. Franchette, noch ein wenig Puder
hierher — so — nicht zuviel, und nun, mon cher Monsieur
Alphonse, j'ai fini, d. h. bis auf die „Vernissage", —
Franchette, den Blaustift, nein — nicht Du. laß, Du bist
zu ungeschickt; das ist etwas für Künstlerhände. Monsieur
de Perpignon, eine Preisaufgabe !! Können Sie diesem
blauen Geäder hier an der Schläfe kunstgerecht nachhelfen
und —' sie deutete schalkhaft auf die durch den Puder ver¬
wischten Augenbogen. — „Oh," der Marquis sprang ent¬
zückt auf, „aoec le plus grand plaisir, geben Sie her,
Franchette, aber halt — man vereinbart den Preis eines
Gemäldes vorher!" — „Und der wäre ?" — „Madame la
Marquise, vergessen Sie nicht, daß ich ein berühmter Mann
bin . . . meine Forderung wird nicht gering sein." — „Ich
bin gefaßt — also?" — Monsieur de Perpignon spitzte die
Lippen und neigte sich symbolisch auf die Rose in ihrem
haar . Die Marquise errötete. „Ihrer Rolle getreu, mein
lieber Monsieur „Paxillon ", kokettierte sie; „nun, wir
wollen uns die Sache überlegen, es kommt eben auf die
Ausführung an ; je nachdem diese ausfällt, wird der Lohn
fein. Linverstanden?" — „Linverstanden. Setzen Sie sich,
heloife ." — Die lange Spitzenmanschette zurückwerfend,
ergriff Monsieur de Perpignon geschickt den Stift und
hantierte kunstgerecht, bis das feine Augenrund sowie das
bläuliche Adernetz über der Puderschicht völlig natürlich
wieder hergestellt war. prüfend trat er zurück. „Finis,
Madame la Marquise," sagte er mit einer Verbeugung.
Sie sah in den Spiegel. „Mille remerciments, mon ami.
Sie sind wirklich ein großer Künstler, und nun spielen Sie
noch ein wenig Kammerzofe" — sie öffnete die kleine
juwelenbesetzte Schmucktruhe— „legen Sie diese Perlen¬
kette um meinen hals — so — und dieses Band — nun,
warum helfen Sie mir nicht? " — Der Marquis stand in
scherzender Geistesabwesenheit, die Hand aufs Herz gelegt.
„Ich bitte, mich nicht zu stören, ich bin in Anbetung ver¬
sunken." — „So, nun dann bleiben Sie so, Marquis , ich
werde unterdessen in die Dper gehen, es wird Zeit," lachte
die Marquise. „Franchette, die EontoucheI" — „Ah, pas
fl vite Madame! Sie wissen, daß Sie in meiner Schuld
sind." — „So senden Sie Ihre Addition an meinen
Sekretär," scherzte sie. — „Und der wäre?" — Sie reichte
ihm hoheitsvoll die kleine Rechte. „Ah, ein allerliebster
Sekretär, Sie erlauben, daß ich sofort eine Abschlagszahlung
bei ihm nehme." Sie gewährte lächelnd und drehte sich
dann kokett vor feinen Augen. „Und nun Ihr Urteil Uber
den Totaleindruck, mon ami." — Lr trat prüfend zurück.
„Nun?" — Der Marquis prüfte noch immer. „Pardon , ich
bin zu sehr Künstler, um nicht aufrichtig gegen mein Merk
zu sein, die Toilette ist exquisite, aber — das haar , die

Wange, der Nacken— zu viel weiß, zu viel Fläche —«
fehlt etwas — der Kontrast — oder vielmehr er genügt
nicht." — „So hat der Künstler seine Schuldigkeit nh
getan, ich werde die Zahlung verweigern," schmollte
— „Geduld, Teuerste, Geduld, wir werden den Fch
finden, vielleicht wenn . . ."

S- s- s- s- s- s- s- s- sum!
„Ah — le voila ! — comme c'est piquant — exquis!

„Mas, auf meiner Mange die Fliege ?" — „Dui c’ej
cachet qui manquait, der Kontrast, der fehlte. Wie
warme Sammetschwarz die haut hebt — und das schillern
Grün der Flügel zu dem Rot der Mangen! —Ravissani.
en veritö! Ah, schade. Sie haben sich bewegt, Heloise.
— Sie lachte ein wenig pikiert. „Mohl möglich, mon ami
die „Entzückende" kitzelte mich und da sie entflohen, in
ich nun leider, weniger schön, in die Mper, vorausgesc
daß Sie sie nicht einfangen und in Ihrem Riechbüchsch
mitnehmen wollen." — „Spotten Sie nicht, Heloise, we
Sie wüßten, wie entzückend Ihnen die Mouche zu <8>
stand, Sie würden nicht lachen, aber — ah — une ii
Ihr Necessaire, Heloise, Ihre kleine Schere — Sie erlern
einen Augenblick. . ." — Unten ging die Glocke, man hö
Franchette mit einer Männerstimme verhandeln, „ülada
la Marquise, ein Bote hat soeben diesen Karton
Madame abgegeben." Die Marquise warf einen schelmis
Seitenblick auf Monsieur de Perpignon. „Lin Karton
mich —" — „Ls sind Blumen darin, Madame." — «
Bouquet, ah — herrlich, jedenfalls von Monsieur d'A
court," lächelte schelmisch die Marquise. Franchette
einen kostbaren Strauß aus dem Karton. „Du wirst
Diener reichlich belohnen müssen, Franchette, hier —
Douceur. Mes compliments ä, Monsieur d'Avricourt
ah non. . . Pardon , Monsieur de Perpignon — der 5V
ist ja von Ihnen — hier steckt Ihre Karte — und da,
steckt in den Blumen, ein Ltui . . . wie wundervoll!
Armband aus Rubinen und perlen . Ich bin tief besch
mon ami, mille remerciments!" Sie reichte ihm lach
die Hand . . . aber, was treiben Sie denn, Marquis?
wie entzückend, eine kleine Fliege aus Heftpflaster
schnitten." Der Marquis legte die niedliche Silhouette
seinen Handrücken, „voilä , Madame, — ein genaues®
bild der Entflohenen," — „Adorable, cette mouche, die
doch nicht etwa . . . ?" — „Allerdings, die Unge
ersetzen! hier , gerade neben dem Grübchen auf der-
soll sie ihren Platz finden. Sie erlauben Madame?
Sie werden Furore 'machen mit meiner Erfindung, HM
Die Marquise warf einen Blick in den Spiegel; sieE
gestehen, daß er Recht hatte. „Meine Schuld ff*
schwindelnder höhe Ihnen gegenüber, Marquis ",
sie; „hier, küssen Sie mir die Hand, daß ich Ihre S
kreire. — Und nun, en avant, Monsieur. Mir vers^
sonst die Guverture . Nehmen Sie Degen und D' "
Franchette — sind die Portechaisen bereit?" j
vite, Madame, Sie vergessen mein Honorar, ich
pauvrer Artist, und kann nichts stunden — bitte, 1
ich quittieren ?" Sie reichte ihm schelmisch die
„hier , in Anbetracht Ihrer großen Verdienste ned«
Mouche." — Entzückt näherte er sich ihr.

S—f—f—f—f—f—f—f—bums! Da saß die
Fliege dicht neben der künstlichen Genossin, diesee
mit ihren hunderttausend Prismen -Augen betrachten-
Marquis lachte. „Lin schlagender Beweis für
züglichkeit meiner Nachbildung, sie Faubt sich Hnr/ n
die Zeit „der Rosen" versetzt." - „Ls geht ihr
Ihnen , Marquis, " neckte Madame. — „Da könmch
recht haben, heloife , aber was tun ? Der angeg
ist besetzt und . . ." — „Nun , so wählen Sie einen
Alphonse —" und dann verstummte sie notged
weife.
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Locken,
Von Emanuel Geibel.

Heute wär ich fast erschrocken
Dir »u Füken bingestiirzt.
Als du plötzlich Seiner Locken
Wilden Reichtum losgeschürzt.

Glänzend um die schlanken Glieder
Wallt' ihr fesselloser Schwall
Auf des Teppichs Purpur nieder
Wie ein schwarzer Wasserfall.

Ach, und als du nun die braunen
Rätselaugen aufwärts schlugst
Und in reizendem Erstaunen,
Was niich so verwirre, frugst.

Als du dann rum Spiegel hüpftest
Und die Schnur von Perlen dir
Tändelnd um die Stirne knüpftest-
O wie schön erschienst du mir!

Lauschend, keines Wortes mächtig,
Stand ich, atemlos gebannt.
Wie verzaubert in ein prächtig
Märchen aus dem Morgenland.

Der germanische funclergrund
des N)artinstages.

von F. G. p f I u g f.
Wenn die Herden von ihren weiden nach den Ställen

iEzekehrt und die Früchte des Feldes eingeerniet waren,
Mn feierten unsere heidnischen Vorfahren ihr großes
^resfchlußfest. Lodernde Feuer stiegen empor zu Ehren
‘ segenspendenden Götter, reiche Mpfer an allerlei Tieren

^ Früchten des Feldes wurden den flammenden Holz,
en überliefert, festliche Schmausereien und fröhliche
-'gelage beschlossen dieses letzte große Fest im Laufe
Wahres. Als die christlichen Sendboten ins Land

x">en, da sahen sitz, gar bald ein, daß an eine Ausrottung
2 * ®anf* und Mpferfestes nicht zu denken war, und es

ihnen nichts anderes übrig, als diese heidnischen
che nach und nach in ein christliches Gewand zu kleiden.

. ön der Hauptsache galt dieses große germanische
terschlußfestWodan, dem Spender des sommerlichen
een° und Lrntesegens , in dem heiligen Martin von

aber befaß die christliche Kirche einen heiligen , der
Zug mit dem alten heidengotte gemein hatte. Als

>eines römischen Kriegstribunen 5J6 zu Sabaria in
«rn geboren, trat er auf Befehl seines Vaters , nachdem

v. om 10 . bis j5 . Jahre die Schule der christlichen Kate»
""s>enen in Pavia besucht hatte, in das römische Heer ein.

sl wenigen Jahren aber schied er aus dem Kriegsdienst,
Gallien , wurde ein Schüler des Bischofs Hilarius

fpoitiers und galt bald als ein Muster aller christlichen
-enden. Die Legende erzählt von ihm, daß er einst
E Mantel mit einem Armen teilte ; der Arme war
tÜr* selber, der, mit dem Mantelstück bekleidet, in der

‘n Nacht dem frommen Mann erschien. Gegen seinen
erhob ihn das Volk 375 auf den Bischofsstuhl von

'Als  er im Jahre 400  starb, da hatte er sich ebenso
. Verdienste um die Ausbreitung des Lhristentums in

erworben, wie Bonifacius in Deutschland. St.
Nns  kriegerisches, aber doch auch menschenfreundliches

war trefflich geeignet, ihn an Stelle Wodans zu
. ° Ẑu stellte man ihn meist auf weißem Streitlüste
^gem , flatterndem Mantel dar, also ganz ähnlich,
n die heidnischen Germanen Wodan, den Schimmel»
- dachten, und außerdem fiel der ihm geweihte Tag,
^November , in die Zeit des großen herbstfestes.

Die alten heidnischen Gxferseuer, die einst dem Wodan
galten, sie flammten nun auf zu Ehren des hl. Martin,
und als Martinsfeuer haben sie sich erhalten bis herauf
in unsere Zeit , namentlich in der Life ! und nordwärts
davon am Rhein bis nach Belgien und Holland hinein,
wochenlang vorher schon zieht die Jugend von Haus zu
Haus und sammelt unter dem Rufe:

„wir holen heute Holz und Stroh,
hohoho ! Froh ! Froh ! Froh!
heiliger Sint Martins !"

alte Besen, Körbe, Holz, Stroh und sonst leicht brennbare
Stoffe , damit am Martinsabend ein tüchtiger Haufen ge»
schichtet werden kann. Am Vorabend des Martinstages
flammen dann allerorten die Feuer auf und gewähren,
namentlich aus der Ferne gesehen, einen prächtigen An¬
blick. In fröhlicher Ausgelassenheit umtanzt die Jugend
die Feuer , reißt wohl auch kleine Feuerbrände heraus und
läuft damit durch die Felder. Ist das Feuer ziemlich
niedergebrannt, so springt man über die erlöschende Glut,
die zurückbleibende Asche aber streut man über die Winter¬
saaten, um deren Gedeihen zu fördern und sie vor Schnecken-
fraß zu sichern. Früher war es auch vielfach Sitte , in den
Martinsfeuern Körbe mit Backwerk und Früchten zu ver¬
brennen. Roch in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr¬
hunderts zogen die Kinder im Raffauischen umher und
sangen : „Steuert uns etwas zum Martinifeuer , Aepfel
und Birnen wollen gebraten sein ! werft uns ein großes
Stück Holz oder eine Schanz (Welle) oder ein Gebund Stroh
heraus !" Bei Leyden und Dortrecht wurden die Körbe,
sobald sie in Brand gerieten, umgeworfen, so daß ihr Inhalt
an Dbst und Kuchen auf die Erde rollte, von dem nun
jedes Kind so viel wie möglich zu erhaschen suchte.

Diese kleinen Züge weisen deutlich auf den heidnisch¬
germanischen Ursprung der Martinsfeuer hin, schrieben
doch unsere Vorfahren diesen heiligen Gxferfeuern reini¬
gende und heiligende Wirkung zu. Der Sprung über die
Feuer befreite von schwerer Krankheit und schützte vor dem
schädlichen Einfluß böser Dämonen; so weit ihr Schein
leuchtete und ihr Rauch zog, waren Feld und Flur gesegnet,
und ihre Asche brachte Baum und Saat glückliches Gedeihen
und reiche Fruchtbarkeit. Die Körbe mit Backwerk und
Früchten aber sind Reste der alten Dpfergaben , die man
in heidnischer Zeit den Feuern überantwortete.

Noch abgeschwächter tritt uns der Brauch der Heid-
nischen herbstfeuer in den Kinderfackelzügen entgegen, die
namentlich in Friesland , Hannover, (Oldenburg und
Mecklenburg an die Stelle der Martinsfeuer getreten sind.
Mit bunten Papierlaternen , mit ausgehöhlten Rüben und
Kürbissen, in denen brennende Lichter stecken, ziehen dort
die Kinder, die alten Martinslieder singend, durch die
Straßen , hin und wieder finden sich in diesen Liedern
leise Anklänge an die ehemaligen Festfeuer und das dabei
übliche verbrennen der Fruchtkörbe, so, wenn in der
Gegend von Iserlohn gesungen wird:

„Dat Aeppelken maut gegiäten sin,
Dat Rüetken maut geknappet sin,
Dat Küorwken (Körbchen) maut verbrannt werden ",

meist enthalten die Lieder aber nichts weiter als die Bitte
um Aepfel , Birnen und Rüste. So beginnt z. B . ein solches
Marttnslied:

Marten, Marten gaud man.
De wol wat vergeben kan,
Appel und de beeren,
Rütte gaud vermeren.
Leibe frue, gebe se uns wat.
Laten se uns nich to lange stan, usw.

Früher wurden zu Ehren St . Martins in vielen
Gegenden auch eigene Brote gebacken und geweiht , die je
nach der Form und Größe Martinswecken, Martinshörner,
Martinskrapfen usw. hießen. Diese Brote wurden meist
als Spenden an Arme und Befreundete verteilt , und man
rühmte ihnen Schutzkraft für Leib und Gut nach. Schon
daraus läßt sich auf ihren heidnischen Ursprung schließen,
denn den Wpferkuchen schrieb man allerlei wunderbare
Kräfte zu, und fast immer verwandelten sich die Mpfer in
christlicher Zeit in Abgaben oder Almosen. Auch die Form

4L



der Gebäcks, namentlich der Martinshörner , deutet zurück
ins germanische Heidentum, sie erinnert an die alten Opfer-
kuchen, denen man die Form der zu opfernden Tiere oder
von Teilen derselben gab.

Allen großen germanischen Dxferfesten folgte ein fröh¬
licher Schmaus , denn von den zahlreich geopferten Tieren
wurden stets nur einige edle Teile dem brennenden Holz¬
stoß überliefert, während das übrige Fleisch von den Teil¬
nehmern verzehrt ward. Diese Opferschmäuse erhielten sich
natürlich auch in christlicher Zeit . Zwar eiferte die Kirche
gegen diese Gelage als heidnische Sitten , so schon auf der
Synode von Auxerre (584), jedoch vergebens. „Gense,
hüener, vogel , swin , dermel (Würste) ; pfawen sulnt da
sin", heißt es in einem alten Spruch des Mittelalters , der
die Freuden des Martinstages schildert, vor allem wurde
die Gans zum Festbraten des Tages . „Erstlich loben fy
Sanct Martin mit guotem wein , geußen bis sy voll
werden. Unselig ist das hauß , das nit auff deß Nacht ein
Gans zur eßen hat", sagt Seb. Frank in seinem weltbuch,
und Heinrich panthaleon aus Basel ( {522— 1595) schreibt
in „Der deutschen Nation Heldenbuch": Die Leute pflegen
zum Gedächtnis S . Martini in Deutschland mit fröhlichem
Gemüt St . Martensnacht zu begehen, die Martensganß zu
essen, und mit Nachbarn und dem Hausgesinde fröhlich zu
sein." Nach dem hauptsächlichsten Gericht nannte man das
ganze Gelage anserina festivitas , und manches Lied erscholl
zum Lobe der schmackhaftenGans , so sangen z. B . die
Mönche beim Beginn des Martinsschmauses:

„herbei , herbei zur Martensgans,
Herr Burkhardt mit den Brezeln ! Jubilemus!
Bruder Urban mit der Flaschen! Lantemus!
Sankt Barthel mit den Würsten! Gaudeamus!
Sind alles starke Patronen
Zur feisten Martensgans,
Man darf ihrer nicht schonen,
Sie können's wohl belohnen,
So hebt nun an !"

Daß die Martinsgans ursprünglich ein heiliges Opfer-
tier war, geht vor allem auch daraus hervor, daß man ihr
allerhand Wundereigenschaften beilegt, insbesondere aus
ihrem Knochengerüst das Wetter und die Fruchtbarkeit des
neuen Lrntejahres weissagt . Zum ersten Male erwähnt
diesen Aberglauben Dr. hartlieb , der Leibarzt Herzog
Albrechts von Bayern , in seinem „Buch aller verboten
kunst, ungelaubens und der Zauberei " ( »455). Er sagt da:
„Als man zu Sant Martinstag oder nacht die gans gegessen
hat, so behalten die eltesten und die weisen das prustpain,
und lassen das trucken werden bis morgens früh und
schawen dan das nach allen umbstenden st dan hinden und
in der mitt . Darnach so urteilen si dan den winter wie
er sol werden kalt, warm, trucken oder naß, und sind so
vest des gelauben, das si darauf verwetten ir gut und Hab."
Nach einer anderen älteren Mitteilung zeigen die Brust¬
knochen der Martinsgans anhaltende Kälte an, wenn sie
rot sind, dagegen leidliches Wetter, wenn sie klar, weiß
und durchsichtig sind. Der Aberglaube, der in den roten
und weißen Flecken der Brustknochen der Martinsgans
Anzeichen der künftigen Witterung sicht, besteht heute noch
weit und breit, doch ist man sich, wie auch schon früher,
nicht immer klar, ob die roten und weißen Stellen Kälte
oder Frost bedeuten. In manchen Gegenden ist das Gänse¬
bein übrigens als falscher Wetterprophet erkannt worden
und heißt deshalb Lügenbein.

wie wir aus der oben mitgeteilten Stelle aus Seb.
Franks weltbuch ersahen, vergaß man beim Martins-
schmaus auch des Trinkens nicht, man „lobte Sanct
Martin mit guotem wein ", man trank seine Minne , sein
Gedächtnis; echt germanisch, denn bei keinem heidnischen
Opferschmaus fehlte der Minnctrunk zu Ehren des Gottes,
dem man geopfert hatte. Leider brachten diese Gelage,
die im Mittelalter so ausarteten , daß die Obrigkeit da¬
gegen einschreiten mußte, den guten Ruf des heiligen

herunter, ja, wurde schließlich gar der Patron der Trinker
und Prasser, und einen der Völlerei ergebenen Gesellen
nannte man einen Martinsmann . In Frankreich pflegt

man noch heute die Trunkenheit oder das ihr
folgende Uebel scherzweise „mal de St . Martin " zu nm

Zum Schluß sei noch der bedeutsamen Rolle gebe
die der Martinstag als Lostag spielt. „Regen auf Na'
bedeutet viel wein , so viel Troppe, so viel Schoppe", U
es in den weinorten der Rheinpfalz . Andere Wetters
lauten : Martinstag trüb, macht den Winter lieb ; Marti
tag hell, macht das, Wasser zur Schell, wenn Na'
Regen fällt , ist's mit dein Weizen schlecht bestellt. Nä
Schnee tut den Früchten weh. Das Volk kennt eine
Reihe solcher Wetterregeln , und auch diese weisen w
zurück -in die heidnisch-germanische Vorzeit, zurück
Wodan, den alten Sturm - und Wettergott, an besten S
St . Martin als wetterheiliger trat.

Der Veteran.
Humoreske von Max Hirschfeld.

Gestatten Sie , Herr Direktor — Pardon, wollte s
Herr Bürgermeister, mein Name ist huxpatz, bin zärE
Vater - "

„wie ? was sind Sie ?"
„Ich glaube," sagte der kleine Mann mit dem e

schäbigen Aeußern , sich in die Brust werfend, „ich bin
„zärtlicher Vater " in den weitesten Kreisen rühm
bekannt —"

„Ja , ist denn das etwas Besonderes ? wenn Sk
leicht Kinder haben, oder meinetwegen auch nur eins,
versteht sich das von selbst."

„Bitte , Herr Bürgermeister, Sie haben mich nicht1
verstanden, ich bin durchaus kein zärtlicher Vater —“

„Nun also, warum sagen Sie es denn zuerst?"
„Kein zärtlicher Vater in dem Sinne , als ob ich

zahlreiche Familie hätte. Im Gegenteil , ich stehe
allein , ich bin sozusagen selbst ein Waisenkind."

„Nun, dann heraus mit der Sprache, was sind
eigentlich ?"

„Durchreisender Schauspieler mit Familie und
großer Bedrängnis , da unser Direktor uns in Bomst d
brannte ; mit der Kasse, Herr Bürgermeister — niü
Kasse!"

„So , so! Na — und ?"
Der „Gestrenge" hob dabei die Brille hoch und

trachtete prüfend die untersetzte Gestalt, das breite, f4.
reiche Gesicht des „zärtlichen Vaters ", welches trotz
Ernstes der Situation einen ungemein komischen
madjte.

„Ich bitte um die gnädige Erlaubnis , eine mwck-.
deklamatorische Abendunterhaltung veranstalten zu dü

Der Bürgermeister runzelte die Stirn und sagte
„Das geht nicht, wir haben schon ein Karussell und
Würfelbuden hier ; die Vergnügungssucht der Bevön
nimmt schon überhand, und es darf nicht so weit„
daß die Obrigkeit diese Sucht weiter unterstützt." Z

Der Bittsteller machte ein geradezu klägliches
und erschien dem Vater der Stadt mit seiner GriM
komisch, daß er laut auflachte. Plötzlich schlug er
die Stirn , ein Gedanke war ihm gekommen, der
Heiterkeit neue Nahrung gab und er sagte:

„hm ! will sehen, ob Sie was können. Komm
heute abend Punkt 8 Uhr in den „Bären ", am Ifla,
treffen Sie mich; das weitere wird sich finden. Ädr

huppatz wartete Punkt 8 Uhr im Gasthaus
„Bären " auf den Herrn Bürgermeister mit einer
ängstlichen Spannung.

Aus dem Nebenzimmer drang der Lärm einer
Versammlung , dazwischen laute Zurufe wie „Pötze,
wo ist Pötzelberger, der Renommist, der AufsäM
der gewaltige Kriegsheld !"
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Schon längst war der alte pötzelberger dem ganzen
Lriegerverein ein Gegenstand des Ueberdruffes . Seine
Lriegsanekdoten hatte jeder schon hundertmal gehört , und
dabei alle fünf Minuten die Redensart : „Ja , wir von der
Mertel " Er drückte sich immer nur so allgemein aus,
m einer besonderen Waffengattung innerhalb ' der Kaval-
jene sprach er nicht . Lr hatte nämlich beim Train gedient.
Mn, der Train ist eine sehr achtenswerte Truppe , aber
Mache ist, daß die Train -Abteilung , der pötzelberger im
Z-HreJ870  als Landwehrmann angehört hatte , dem Feinde
nicht auf zehn Meilen nahe gekommen war . Trotzdem
stählte er aufs unverschämteste mit blutigen Kriegsaben-
twem. Sprach einer von der und der Schlacht, gleich fiel
-rein: „Ich weiß , ich weiß — unsere Schwadron stand im
Vordertreffen— —"

IDurbe der Name eines in den Iahren 1870/71 Ge-
faOenert erwähnt , so rief pötzelberger , während er mit dem
mten Schnupftuch über die Augen fuhr : „Der arme
Me ! Er fiel neben mir . Seine letzten Worte waren:
.Pötzelberger, grüß meine Braut ."

.Aber er war ja verheiratet, " wandte jemand ein.
„Ganz recht !" „pötzelberger, " sagte er, „grüß meine

Mu und meine lieben Kinderchen !"
«Aber er hatte keine Rinder !"
„Das weiß ich besser, vielleicht keine Frau , aber

«nder hatte er."
heute schien alles außer Rand und Band.
Her Sürgermcifter , Vorsitzender des Rriegervereins in

to.f ^tzelb>rg/r" ^ SiIb fIäct!e unb  fragte sogleich nach
„Noch nicht hier, " erscholl es von allen Seiten,
hterauf winkte er hupxatz hinein und stellte ihn der

DOr' ^ Ugatneine Stille und verwundertes

fvÜ“3 l )at , benn  nur der Herr Bürgermeister ? " fragte
„Bringt er uns da einen jener „Kameraden " an,

«wir zu Hause als durchreisende Bettler zur Genüge
i,Jf  gelernt haben . Der Bürgermeister war ja selbst der

dieser Sorte von Kameraden ."
gottj,, Keine Herren, " sagte der Bürgermeister , „ich erlaube
> M "' Ihnen hier einen „zärtlichen " Vater vorzustellen ."

Erstaunen wurde noch größer . Sollte der Bürger-
l!ier übergeschnapxt sein?
|. ' Ew Zärtlicher Vater , der in seinem Beruf Schauspieler

Mir der Vorsitzende heiter lächelnd fort , und heute
Mrhm  eine Rolle zugedacht, in der er weniger den
rchen Vater " als — nun , meine Herren , ich möchte

^ °°" aten , aber ich kann wohl sagen, der Spaß wird
pWtg werden ."
fetef nrman  über weiter neugierig in ihn drang , setzte er
^Mplan auseinander , der von der Versammlung mit

Mrung ausgenommen wurde.
pötzelberger kam, nichts Böses ahnend, in die ver¬
eng . und auch ihm wurde der fremde Gast vorgestellt,

^ °m^n Name etwas undeutlich genannt wurde . Auch
: wette sich ein wenig , als er aber sah, daß die übrigen

MDrdnung zu finden schienen, setzte auch er sich
und bestellte sein Glas Bier.

wovon sprachen wir doch eben," nahm der Bür-
M  scheinbar wieder das Wort auf , „richtig , von

P ; wo ich verwundet wurde !" rief pötzelberger.
Ŝ e, Sie wurden bei Gravelotte verwundet ? " fraaten
J*  lebhaft . '

gab keine Schlacht, in der er nicht verwundet
M̂ ware, und gewöhnlich nahm man die Redensarten
^ einem verächtlichen Lächeln auf . Raum bemerkte
™ “as  Interesse der Kameraden , als er Feuer und
W  wurde und fortfuhr : Ia , verwundet , und wiel"

^M ^würdct mich nicht hier sehen, ohne meinen
rwameraden — wie hieß er doch gleich — richtig:

Ml Dieser brave Iunge trug mich auf seinen
der Schlacht — entschuldigt mich, Rinder , ich

anders —"

Und er hob das rotgelbe Schnupftuch . Ehe er es aber
an die Augen gebracht hatte , ließ er es erstaunt wieder
sinken, denn fein Gegenüber , der fremde Gast , hielt eben¬
falls ein rotgelbes Schnupftuch in der Hand , und über feine
Wangen liefen dicke Tränen , plötzlich erhob er sich ttat
auf pötzelberger zu und rief:

„pötzelberger , kennst du mich nicht mehr ? "
„Ich — ich kann mich wirklich nicht entsinnen —"

stotterte dieser bestürzt. — „Ich bin Rodenstein , ich bin
derjentge , der dich bei Gravelotte auf diesen Armen mit
eigener Lebensgefahr aus der Schlacht getragen hat ." Er
kam auf pötzelberger zu und umarmte ihn heftig so daß
dieser laut aufschrie : „Aber nich so toll, nich so toll !"

„pötzelberger , alter Freund , auch in deinen Augen sehe
ich jetzt Tränen , du erkennst mich also jetzt, deinen alten
Rodenstein , mit dem du oft, so oft im Feuer standest? "

„Ich ja , ja, " stammelte pötzelberger . Lr war innerlich
überzeugt , daß hier eine Verwechslung stattfinde , aber er
wollte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den un¬
gläubigen Kameraden einen Wahrheitsbeweis für feine
Rodomontaden zu liefern.

„Also er hat Ihnen das Leben gerettet, " rief der
Bürgermeister , „und Sie lassen die Gelegenheit vorüber¬
gehen, ihm dafür zu danken ? "

pötzelberger ergriff sofort „Rodensteins " Rechte und
schüttelte sie herzlich. „Ich danke Ihnen —"

„was ? Ihnen ? Das einem langjährigen Duzfreunde ? "
„Ich danke dir recht sehr — ja, ich danke dir — Dank

— Dank !"
„Ach was . Dank," sagte einer aus der Runde , „das

kann jeder sagen. Man muß sich mit der Tat dankbar be¬
weisen . wenigstens soll er die Zeche seines Lebensretters
bezahlen ."

»Ja , Zeche bezahlen, " heulten die andern.
„Ich will — die Zeche bezahlen, " sagte Pötzelberger

widerstrebend , denn er war sehr knauserig.
„Nie und nimmer !" ries „Rodenstein " mit edlem

Pathos . „Nie und nimmer werde ich es zugeben, für eine
Tat , die mir ein Gefühl der reinsten Freundschaft diktierte,
auch nur die geringste Bezahlung anzunehmen ."

„Lr ist noch immer der alte, " jubelte pötzelberger und
umarmte den „Kriegskameraden ". „Nein wir wollen unsere
Freundschaft nicht durch Bezahlung einer edlen Tat ent¬
weihen ."

„Nein , das wollen wir nicht," bekräftigte der Schau¬
spieler , „wenn ich überhaupt so ein Mensch wäre , würde
ich sagen : „pötzelberger , gib mir die zehn Taler zurück, die
ich dir am Tage vor der Schlacht von Gravelotte geliehen
habet aber das tue ich nicht."

„Gho !" rief der Bürgermeister , sich über den erblassen¬
den Pötzelberger amüsierend , „da haben wir als Kameraden
doch auch ein Wort mitzureden . Freunde , was würdet Ihr
mit einem Kameraden tun , der seinem Lebensretter und
Kriegsgenossen das entliehene Geld nicht zurückgibt ? "

„Ausschlicßen ! Mit Schimpf und Schande !" brüllte
der Lhor.

„Aber ' ich kann - mich dieser Schuld nicht erinnern,"
wagte pötzelberger einzuwenden.

„Und wenn auch," erwiderte der Bürgermeister un¬
willig , „würden Sie dem Retter Ihres Lebens nicht soviel
vertrauen schenken? Sollte ein so hochherziger Mann
fähig sein, Sie um eine so geringe Summe zu bettügen ? "

Kurz und gut , Pötzelberger rückte mit den dreißig Mark
heraus . Dann aber wurde ihm die Situation unheimlich,
und er drückte sich so rasch wie möglich.

Am darauffolgenden Abend schwamm kjupxatz in
Wonne . Lr machte mit seiner „musikalisch-deklamatorischen
Abendunterhaltung " ein glänzendes Geschäft . Die ersten
Plätze hatten natürlich die Mitglieder des Kriegervereins
unter Aegide ihres Vorsitzenden, des Bürgermeisters , ein¬
genommen . Nur pötzelberger war nicht erschienen.

Lr hat auch die VereinssitzUngen nie wieder besucht.



Bilderbogen fürs Raus.
Aus der Mavve eines Familienvaters.

Das Teckannenteuielchrn.
Mein Schwesterlein und ich, wir saßen einmal ganz allein

beim traulichen Lamvenschein am abendlichen Tcetisch. Wie
nachdenklich das kleine Gesicht mir gegenüber beute anssah!
Schon um eine Weile batte ich mich darüber gewundert. Was
mochte es nur sein, was sie so stark beschäftigte, daß von dem
frohen Kindergesicht ans einmal aller Sonnenschein wie weg¬
gewischt schien? Da kam die Frage, ganz scheu: „Sag' Carla,
gibt's einen Teufel?" — Eine heimliche Angst lag in den Kin-
öeraugen, die sich da so fest auf mich hefteten. Kind, wer bat
dir denn die Angst in dein frohes Herz gelegt, diese Angst, die
du vordem nicht kanntest? Das war mein erster Gedanke,
und fast tat es weh, das zu denken. Aber antworten muht'
ich ja, — was? — Ich sagte: „Nein."

Ilnd dann versuchte ich, ihr ru erklären, was die Leute
meinen, wenn sie vom Teufel reden: Das Böse im Herzen,
was uns sagt: „Tu 's doch, tu's doch, es schadet ja nichts,"
wenn wir ganz gut wissen, daß wir es nicht tun dürfen! Der
liebe Gott, der bat jedem Menschen eine ganz feine Stimme
ins Herz gegeben, die sagt uns, was wir tun sollen, was gut
ist. Aber weil sie so fein ist, drum müssen wir auch ganz still
zuhören, was sie sagt. — Sie nickte ganz ernst mit dem Kopf.
— „Ich glaube, das, was man nicht darf, das sieht dann immer
ganz besonders schön aus, nicht?" — Leider, mein Kleines,
leider ist es so. — „Weiht du, es war schon mal so bei mir,"
fuhr sie fort. „Neulich, da sah ich ganz allein am Tisch abends.
Und Mutter batte mir verboten, Tee in die Milch zu gießen.
Ich wollte cs auch nicht tun: aber da stand die Teekanne vor
mir, und die blitzte so schön, wenn ich hinguckte, und cs war
immer, als sagte sie: „Gieh doch ein, Gerda, es sieht ja nie¬
mand!" Und sie blitzte immer Heller und schöner. Und ich
hätte es beinah doch getan. Aber da Hab' ich meine Hand ganz
fest gehalten mit der anderen und bab' weggeguckt." — Gelt,
ihr habt es nicht gewußt, daß in der gemütlichen, guten Tee¬
kanne solch ein listiges, blitzendes Teufelchen stecken kann?

Ja , für solch' ein kleines Menschenkind gibt es manch'
eine Versuchung, von der wir Erwachsenen nichts wissen.

Ein Sieg ist immer etwas Grobes, wenn es auch nur
einer ist über ein winziges Tcekannenteufelchen.

(Christliche Freiheit .)
SchnecgänS. Di« Mittagssonne eines milden Herbsttages

glänzt vom Himmel und hüllt die ganze grobe, herrliche freie
Schöpfung in einen geheimnisvollen goldflimmernden Schleier.
Ein kräftiger Mann mit energischen Zügen ist an der Station
des Bororts ausgestiegen, bat ein Bänkchen am Waldsaume
gefunden, wo er sich nun der sühen Ruhe, der ländlichen Stille
und der wundersamen Statur erfreut. Er steht Tag für Tag
aus dem verantwortlichen Posten eines Verkehrsbeamten, den
der Krieg noch mit Mehrarbeit überhäuft hat. Heute, nach einein
anstrengenden Nachtdienst, gönnt er sich ein paar Stündchen der
Erholung in der ländlichen Waldrube. Wie schön ist es hier
draußen! Auf dem angrenzenden Acker bergen die Leute den
reichen Kartoffelsegen. Die Hungersnot wäre diesmal glück¬
lich abgewendet, denkt er. Da tauchen von rückwärts im Ge¬
büsch etwa sechs bis acht weih« Gestalten auf. Sechs bis acht
Mädchen sind cs. übermütig lachende und schäkernde Backfische.
Als sie an dein Bänkchen vorbei kommen, werfen sie einen kri¬
tischen Blick auf den einsam Sitzenden: sie tuscheln, und als
sie in etwas größerer Entfernung sind, sagen sie laut und deut¬
lich vernehmbar: „Was tut der da? So einer gehört an die
Front !" Der einsame Mann bat es gut vernommen und fragt
den auf dem Felde beschäftigten Bauersmann, was das für
Mädel seien. Der schaut ihnen nach, zieht die Stirn etwas in
Kalten und erwidert: „Hni, Schneegäns!"

Das persäumte Wecken. Der Sohn des Hauses ist nach
zwölfmonatiger Abwesenheit auf einige Tage beimgekommen,
frisch vom Schützengraben iveg. Gleich erkundigt er sich, wie
es mit der Heuernte stehe, wieviel noch zu mähen sei. Als er
hört, daß man noch etwa eine Woche zu schaffen habe, erbietet
er sich sofort, gleich von morgen ab mitzutu». Man möge ihm
nur die Sense dengeln. Als er erwacht, steht die Sonne be¬
reits hoch am Himmel, und er erkennt, dah die anderen längst
auf dem Felde seien. Wie eine heimliche Scham überkommt
es ihn, dah er so lange geschlafen habe: nach wenigen Minuten
schcn steht er vor der Mutter in der Küche und sagt mit herbem
Vorwurf: „Mutter, wie könnt ihr mich so lauge schlafen lassen?
Längst sollte ich mit den andern so und soviele Matten gemäht
haben!" Aber die Mutter lächelt nur glücklich, und unter
Tränen erwidert sie: „O, du guter Bub: ich hätte dich wecken
sollen, da du soviele Nächte vor dem Feind für uns gewacht
hast!"

Ohne Zehe. Da erzählt eine Bauernfrau, die ihren
zigen Sohn im Felde hat, folgendes über ihn: „Ost fällt
jetzt ein Geschichtle ein aus seiner Jugendzeit. Der Na
bub lernte das Radfahren. Und da liefen sie mit den ä
vom Dorfe wie verrückt die Straße auf und ab. Denn
Radfahren war damals etwas Außerordentliches. Als
der Nachbarskamcrad dieses Kunststück endlich selbständig
tig brachte, wollte es mein Bub auch lernen. Aber sein
war völlig dagegen. „Bei den Ohren nehme ich dich,
mir das anfängst!" Aber wie die Buben sind, wenn sie
mal etwas ini Sinne haben! Er lernte es heimlich. HiiS
sein Ungehorsam gleich bestraft würde, riß es ihm bei
Anprall an den Zaun die große Zehe weg. Das Ding
natürlich nicht wenig, und obwohl der Kamerad gleich die
in den Garten fortwarf, kam der Vater bald dahinter. Das
was er tat, mar, daß er seinen unfolgsamen Sprößlim
gehörig bei den Schmalzfcdcrn anricb und dann ins Bett
Der Bader bat ihn verbunden, weil das Bluten sich nicht
stillen wollte. Als ich nach diesem harten Auftritt mit
Vater mit ihm allein war, sagte er voller Sorge zu m'
saget mir, Mutter, bloß das eine, komm' ich jetzt wegen
Zehe noch zum Militär ? Ohne Zehe sein, macht nichts
nicht zum Militär  kommen, das wäre mir die
Strafe !" Und ich mußte es immer wieder bekräftigen,
nicht untauglich sei deswegen. Und er ist jetzt wirklich
Leib und Seele Soldat und steht nun bald ein Jahr dr
unter Waffen. Als man für die anderen um Urlaub e'
schrieb er: „Keine Eingabe machen, ich kann nicht abko
man braucht mich!" So ist er also trotz seiner fehlenden
ein ganzer Soldat !"

Lustige Ccke.
Eine Dame war mit ihrem Tänzer, der ihr eben erit

gestellt worden war, in eine lebhaft« Unterhaltung
„Sagen Sie mir doch," sprach sie, „wer ist dieser bäßli
dort drüben?" — Der Herr blickte hin und antwortete:
ist mein Bruder." — „O!" entfuhr es der entsetzten
„entschuldigen Sie bitte. Ich habe wirklich nicht di«
lichkeit bemerkt." .

Einige Jüngling« vom Lande besuchten ein Mmeu
sahen dort eine Mumie, über der eine Karte hing, wer
lesen stand: „B. C. 87." Sie tonnten sich dies nichtt
und der eine sprach: „Was meinst du, Tünnes, was
deuten soll?" — „O," entgegnete Tünnes, „ich sollte
das wäre die Nummer von dem Auto, das ihn getötet

Dick und Hans waren auf einige Tage bei ihrer
mutter »u Besuch, die sie verwöhnte, wie Großmütter
pflegen. Eines Abends, als sie ihre Gebete sprachen,
der kleine Hans seine Bitten mit solch' lauter Stim-
den himmlischen Tron, daß man es meilenweit hören" '
Er wählte alles auk, ivas er sich zu Weihnachten wünm
seine Begeisterung fiel seinem Bruder auf die Nervew
rum betest du so laut um deine Weihnachtsgeschenke?
brach ihn Dick. „Der liebe Gott ist nicht taub."
fliisterte Hans, „aber Grobmama."

„Notieren Sie," sprach ein kleiner Bursche in AG
aus eineni Bucke vorlesend, „zehn Pfund Zucker, zu W
das Pfund, und vier Pfund Kaffee, zu dreißig Cents das
und zwei Pfund Butter, zu achtundzwanzig Cents
und zwei Stück Seife zu je fünf Cents." — „9®,
notiert," sagte der Krämer, von seinem Buche mifw
„Wieviel macht das?" fragte der Junge. Der Man»
es zusammen. „Zwei Dollars sechsunddreitzig," y
„Mack' schnell, mein Sohn." — „Und wenn ich Jbn^
Fünfdollarschein gebe, wieviel krieg' ich dann wie_
„Zwei Dollars, vierundscchzig Cents." ivar die jj*£Erwiderung des Krämers. „Komm, ich habe es eit'S-
ich wollte die Dachen nicht kaufen," sagte der Bengels
schwand durch die Tür . „Das ist unser« Rechenau
morgen, und ich konnte sie nicht 'rauskriegen." ,

„Maria," sagte Fritzchen beim Frühstück, __«<£*Julius einen Schirm oder Hut vom Garderobenstände
nommen, als er gestern abend nach Hause ging?"
das eine noch das ander«, Fritzchen," lachte Maria,
sollte er?" — „Das ist's gerade, was ich gern willen
sagte Fritzchen, „weil ich, als er fortging, ihn fase,
„Einen werde ich mir doch rauben und—nanu,
los, Maria ?"

„Nun, möchtest du noch ein Stück Kuchen?" rn
mutter ihren sie besuchenden kleinen Enkel, der s®v
zugelangt batte. — „Nein, danke, Großmutter." m«
Kleine, „ich glaube nicht. Ich könnte es wohl kmien, »
mehr 'runterschlucken."
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